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MEIN
SCHULBUCH DER PHILOSOPHIE JEAN-JACQUES ROUSSEAU


O ihr Wahnsinnigen, was habt ihr getan?
Ihr, die Beherrscher der Völker! Voltaire und die Philosophen haben
die Fragen



Es ist ein großes und schönes Schauspiel, wenn man
sieht, wie der Mensch durch seine eigenen Kräfte gewissermaßen aus
dem Nichts hervortritt, wie er durch das Licht seiner Vernunft die
Finsternisse, womit ihn die Natur umgeben, zerstreut, wie er sich
über sich selbst erhebt, sich mit dem Geiste bis in die Himmels
Gegenden schwingt, den ganzen Raum des Welt Kreises gleich der
Sonne mit Riesenschritten durchläuft und was noch größer und
schwerer ist, in sich zurückkehrt, um daselbst den Menschen
kennenzulernen und seine Natur, seine Pflichten und seinen Endzweck
zu untersuchen.





Alle diese Wunder sind seit wenigen Generationen
aufs Neue ans Licht gebracht worden. Europa war wieder in die
Barbarei der ersten Zeiten zurückgefallen. Die Völker dieses jetzt
so aufgeklärten Weltteil, es lebten vor einigen Jahrhunderten in
einem Zustande, der noch ärger war als die Unwissenheit
selber.



Ich weiß nicht, was für ein gelehrtes Gewäsch, das
noch verächtlicher als die Unwissenheit war, unbillige Weise den
Namen der Wissenschaft an sich gerissen hatte und ihrer Wiederkehr
ein fast unüberwindliches Hindernis in den Weg legte. Es war eine
Umwälzung nötig, um die Leute wieder zur gesunden Vernunft zu
bringen. Diese erfolgte endlich von einer Seite, woher man es am
wenigsten vermutet hätte. Der dumme Muselmann, diese ewige Geißel
der Wissenschaften, war es, der sie unter uns wieder aufleben ließ.
Der Fall des konstantinischen Drones brachte die Überbleibsel des
alten Griechenlands nach Italien. Frankreich bereicherte sich
ebenfalls an dieser kostbaren Beute. Die Wissenschaften folgten
bald darauf der Literatur. Mit der Kunst zu schreiben, verband sich
die Kunst zu denken. Eine Ordnung, die seltsam scheint und die
vielleicht nur zu natürlich ist. Und man fing an, eine zu werden,
dass der Hauptvorteil aus dem Umgang mit den Musen darin bestand,
dass sie die Leute geselliger machten, indem sie ihnen das
Verlangen einflößen, einander durch Werke zu gefallen, die ihres
gegenseitigen Beifalls würdig waren. Der Geist hat seine
Bedürfnisse wie auch der Körper, die Bedürfnisse des Körpers sind
das Fundament der Gesellschaft. Die anderen aber das Vergnügen
derselben, während die Regierung und die Gesetze für die Sicherheit
und Wohlfahrt der versammelten Menschen wachen, breiten die
Wissenschaften, die Literatur und die Künste, die weniger
despotisch. Vielleicht aber desto mächtiger sind über die ihnen
angelegten Ketten Blumenkränze aus, ersticken in ihnen diese
Empfindung jener ursprünglichen Freiheit, um derentwillen sie doch
geboren zu sein schienen. Lassen Sie Ihre Sklaverei lieben und
Formen aus ihnen, was man gesittete Völker nennt. Die Notwendigkeit
erbaute die Throne, die Wissenschaften und die Künste haben sie
befestigt. Vier Mächte der Erde lieben die natürlichen Fähigkeiten
und schützen die, welche an ihrer Verbesserung arbeiten. Ihre
gesitteten Völker verbessert sie. Glückliche Sklaven! Ihr verdankt
ihnen diesen zarten und feinen Geschmack, dessen ihr euch
rühmt.





Diese sanfte Gemütsart und diese Höflichkeit der
Sitten, die den Umgang bei euch so vertraulich und so leicht macht,
mit einem Wort den Schein aller Tugenden, wenngleich ihr keine
einzige davon wirklich besitzt. Durch eben diese Art der
Höflichkeit, die desto liebenswürdiger wird, je weniger sie sich zu
zeigen sucht, taten sich einst Athen und Rom zu den Zeiten hervor,
da ihre Pracht und ihr Glanz in so großem Rufe standen. Eben sie
macht es auch ohne Zweifel, dass unser Jahrhundert und unsere
Nation vor allen Zeiten und vor allen Völkern den Vorzug haben
werden.



Ein philosophischer Ton ohne Pedanterie, natürliche
und dabei doch einnehmende Manieren, die von der deutschen Grobheit
und von der Art der ultramontanen Pantomime gleich weit entfernt
sind. Dies sind die Früchte des Geschmacks, den wir durch gute
Studien erlangt und durch den Umgang mit anderen vervollkommnet
haben. Wie angenehm wäre es, unter uns zu leben, wenn das
äußerliche gesetzte Wesen jederzeit das Bild der Beschaffenheit
unsers Herzens wäre.



Denn Anstand Tugend wäre, wenn unsere Maximen uns
zur Richtschnur dienten. Wenn die wahrhafte Philosophie von dem
Titel eines Philosophen nicht zu trennen wäre. Allein so viele
treffliche Eigenschaften sind selten beieinander und die Tugend
macht niemals zu viel Aufsehen.



Ein kostbarer Aufzug kann einen begüterten Menschen
und Zierlichkeit, einen Menschen von Eleganz anzeigen. Ein gesunder
und starker Mensch gibt sich durch andere Merkmale zu erkennen. Die
Stärke und die Kraft des Körpers wird man unter dem bayerischen
Kittel eines Landmanns, nicht aber unter dem mit Gold besetzten
Kleid eines Höflings finden. Die äußerliche Pracht ist der Tugend,
welche die Stärke und die Kraft der Seele ist, nicht weniger fremd.
Ein redlicher Mann ist ein Kämpfer, der am liebsten Nacken
streitet.



Er verachtet allen eitlen Putz, welcher den Gebrauch
seiner Stärke behindern würde und der größtenteils nur dazu
erfunden wurde, um einige Missbildungen zu verbergen. Ehe uns noch
die Kunst geschickte Manieren gelehrt und unsern Leidenschaften
eine gekünstelte Sprache in den Mund gelegt hatte, waren unsere
Sitten bayerisch. Aber natürlich, und die Verschiedenheit des
Verhaltens verriet auf den ersten Blick die Verschiedenheit der
Gemütsart. Die menschliche Natur war im Grunde nicht besser. Aber
die Menschen fanden ihre Sicherheit darin, dass sie einander leicht
durchschauten.



Und dieser Vorteil, dessen Wert wir nicht mehr
erkennen, ersparte ihnen viele Laster. Heutzutage aber, da
spitzfindige Untersuchungen und ein feinerer Geschmack die Kunst zu
gefallen auf Grundsätze beschränkt haben, herrscht in unseren
Sitten eine niederträchtige und betrügerische Einförmigkeit, und
alle Gemüter scheinen nach ein und demselben Muster zugeschnitten
zu sein. Die Höflichkeit fordert ohne Unterlass.




Der Anstand befiehlt.



Man folgt beständig dem Allgemeinen, niemals seinem
eigenen Sinne. Man wagt nicht mehr als derjenige angesehen zu
werden, der man wirklich ist. Und unter diesem beständigen Zwange
müssen die Menschen, welche die Herde, die man Gesellschaft nennt,
bilden und sich in einerlei Umständen befinden.



Alle dieselben Dinge tun, wenn nicht stärkere
Beweggründe sie davon abhalten. Man weiß daher niemals recht, mit
wem man es zu tun hat. Man muss also, wenn man seinen Freund
erkennen will, besondere Gelegenheiten, das heißt, bis die Zeit
dafür vorbei ist, abwarten.



Denn eben für diese Gelegenheiten wäre es notwendig,
ihn zuvor erkannt zu haben. Was für ein Schwarm von Lastern wird
durch diese Ungewissheit begleiten?



Es gibt keine aufrichtige Freundschaft mehr, keine
wirkliche Hochachtung, kein rechtes Vertrauen. Argwohn, Verdacht,
Furcht, Kälte, Zurückhaltung, Hass und Verrat werden sich beständig
unter diesem einförmigen und falschen Deckmantel der Höflichkeit,
unter dieser so gerühmten Feinheit des Betragens verbergen, die wir
der Aufklärung unseres Zeitalters zu danken haben.



Man wird zwar den Namen des Herrn der Welt nicht nur
durch Flüche anteiligen, man wird ihn aber durch Lästerungen
beschimpfen, ohne dass unsere empfindlichen Ohren dadurch beleidigt
werden. Man wird nicht sein eigenes Verdienst rühmen, doch aber das
Verdienst eines anderen herabsetzen. Man wird seinen Feind nicht
gröblich schmähen, man wird ihn nur geschickt verleumden.



Der gegenseitige Hass der Völker wird verlöschen.
Zugleich aber auch die Liebe zum Vaterlande. Man wird einen
gefährlichen Peronismus an die Stelle der verachteten Unwissenheit
setzen.



Einige Ausschweifungen wird man verbannen. Einige
Laster werden schimpflich sein, andere aber wird man mit dem Namen
der Tugend belegen. Diese wird man entweder annehmen oder
wenigstens so tun müssen, als besäße man sie. Rühme Wer will die
Mäßigkeit der heutigen Weisen?



Ich meine es teils sah darin eine feine Unmäßigkeit,
die von mir ebenso wenig wie ihre gekünstelte Einfachheit gelobt zu
werden verdient. So ist die Reinheit beschaffen, die unsere Sitten
erlangt haben. So ist es zugegangen, dass wir redliche Leute
geworden sind. Die Literatur, die Wissenschaften und die Künste
müssen das wieder beanspruchen, was ihnen bei einem so heilsamen
Werke zukommt. Ich will nur noch eine Betrachtung hinzufügen. Wenn
ein Bewohner einer entlegenen Gegend sich aufgrund des Zustandes
unserer Wissenschaften, der Vollkommenheit, unserer Künste, der
guten Sitten in unseren Schauspielen, der Höflichkeit, unserer
Manieren, der Freundlichkeit, unserer Reden, unserer unaufhörlichen
Versicherungen, der Wohl Gewogenheit und des lärmenden
Zusammenströmen von Leuten jeglichen Alters und jeglichen Standes,
die von früh bis spät eifrigste bestrebt scheinen, sich einander
Dienste zu erweisen.



Wenn er sich aufgrund all dessen einen Begriff von
den Sitten der Europäer machen wollte, so würde, sage ich, dieser
Fremdling unsere Sitten gerade für das Gegenteil dessen halten, was
sie wirklich sind. Wo keine Wirkung ist, da ist auch keine Ursache
zu suchen. Allein hier ist die Wirkung gewiss. Die Verderbtheit
wirklich. Und je mehr unsere Seelen verderben, desto vollkommener
sind unsre Wissenschaften und Künste geworden. Kann man sagen, dass
dies ein unsern Zeiten eigentümliches Unglück sei?
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